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bleibt wie zu Guanellas Zeiten das Vertrauen auf
die freiwillige Wohltitigkeit, die, bewegt vom ge-
heimnisvollen Walten der Vorsehung, sich zur
rechten Zeit einstellen wird.

Die Opera Don Guanella lebt von der Hand in den
Mund. Das heil3t, dal3 dieses Werk mit seinen 110
Hiusern, mit seinen 16000 Schiitzlingen, mit sei-
nen zirka 2000 Mitgliedern der beiden Kongrega-
tionen und ihres Nachwuchses, dal3 dieses Werk,
rein kaufminnisch gesehen, vollig in der Luft
hingt. Und zwar nicht aus einer Zwangslage her-
aus, sondern aus Grundsatz. »Wir diirfen keine
Kapitalien auf den Banken haben. Was uns erhilt,
das ist die,,Pioggerella della Beneficenza®, das Ge-
riesel der Wohltitigkeit, das der liebe Gott manch-
mal dicht, manchmal diinner, aber immer nach Be-
darf auf unser Werk regnen liBt. Und wenn wir
deshalb vor dem Plane einer Neugriindung stehen,
tragen wir nicht, wie sie finanziert werden kann,
sondern ob sie notwendig ist«, war die lichelnde
Antwort des Generalsekretirs in Como auf meine
Frage nach der finanziellen Sicherung und Unter-
mauerung des Werkes. Und ich verstand, dal3 das
nachsichtige Mitleid mit dem Fragesteller, das ich
aus der Antwort herauszuhéren glaubte, gar nicht
so unberechtigt war.

Es ist tbrigens uiberraschend, wie dieser Grund-
satz auch von der nichsten Umwelt, die mit der
Opera Don Guanella geschiftlich zu tun hat, ge-
achtet und angenommen wird. So erfuhr ich in
Como, dal3 Geldgeber, Bauunternehmer und Lie-
ferfirmen ohne den geringsten Zweifel an der Zah-
lungstihigkeit der Guanelliani sich dem Werk zur

Acht Augen sehen mehr als zwei (Uber Gruppenarbeit)

Albert Zoller, GoBlau

Individunm — Gemeinschaft

Ob man es wahr haben will oder nicht: Der » Indi-
vidualismus « als Lebensform liegt im Sterben. Das
1Idol des selbstherrlichen, autonomen Individunms

726

Verfiigung stellen, weil sie vollig iiberzeugt sind,
daB3 ihr Guthaben mit der Zeit restlos beglichen
wird.

So etwas macht froh. DaB3 hier etwas, fiir das unse-
re moderne Geschiftigkeit keine Denkkategorien
mehr hat, zur Wirklichkeit geworden ist. Wie all
die andern groflen Wagnisse der Caritas eines Cot-
tolengo, eines Don Bosco, eines Don Orione, ei-
nes Don Gnocchi, eines Abbé Pierre ist auch die
Opera Don Luigi Guanella zu einem Beweis ge-
worden, dafl durch unser Jahrhundert Krifte
schwingen, Krifte des Glaubens, der Liebe, der
heroischen Opferbereitschaft und besonders Krif-
te eines geheimnisvollen iibernatiirlichen Segens,
die doch einmal iiber den Kulturpessimismus, die
seelenlose Technisierung und die gierige Daseins-
verhaftung unserer Zeit siegen miissen.

%

» Non omnis moriar!« Nicht alles von mir wird
sterben! Don Guanellas Werk ist heute noch die
lebendige Verkorperung seines glithenden Her-
zens, seiner Kraft und seiner schrankenlosen Hin-
gabe an die Vorsehung. In der Krypta der Mutter-
kirche in Como steht die Wandinschrift:

» Schaue vom Himmel und siehe und besuche die-
sen Weinberg,

und baue ihn aus, den Deine Rechte gepflanzt
hat!« (Psalm 79, 15/16.)

Mehr als eine Bitte ist dieses Wort das Bekenntnis
jubelnder Sieghaftigkeit.
(SchluB)

Volksschule

hat fiir uns Menschen in der zweiten Hilfte des
20. Jahrhunderts seinen Zauber verloren. Es war
ein Trugbild, dem die Menschheit eine Weile nach-
gejagt ist. » Die individualistische Zivilisation des
XIX. Jahrhunderts... hat bloB3 zur Schwichung



und Dekadenz der Personlichkeit beigetragen, hat
die Individualitit vernichtet, ausgelGscht, nivel-
liert...« (N.Berdiajew, Das Neue Mittelalter). —
Die Neuzeit geht zu Ende und mit ihr die Zeit, in
der das Individuum im Mittelpunkt stand.

Was sich aus dem unheimlichen Diister unserer
von Kriegen, Aufstinden, Revolutionen und im-
mer neuen Terrorwellen aufgewiihlten Jahrzehnte
abzeichnet, ist ein unwiderstehlicher Drang nach
der Gemeinschaft. » Zur Dimmerstunde, bei Son-
nenuntergang, verlieren alle Formen ihre scharfen
Umrisse. Der Mensch steht von Angesicht zu An-
gesicht vor dem Mysterium des Seins, vor Gott, er
taucht in eine universelle, kosmische Atmosphire.
Der Individualismus hat ihn innerlich in Fesseln
und Formen geschmiedet, die ihn von den anderen
Menschen und der Welt trennen. Diese Fesseln
fallen nun, diese Formen werden gesprengt. Der
Mensch tritt in die Gemeinschaft. Es beginnt eine univer-
salistische, kollektivistische Epoche « (N.Berdiajew,
Das Neue Mittelalter). Der Jesuit K. Brockmoller
schreibt: » Nachdem der krasse Individualismus in
der Verselbstindigung der einzelnen genug Un-
heil angerichtet hat, ist eine neue Sehnsucht nach
Gemeinschaft, die Wende zum Sozialen, mit ele-
mentarer Wucht aufgebrochen, so dal3 man ohne
Bedenken sagen kann, dal3 die christliche Bewilti-
gung der Probleme des neuen Zeitalters in der For-
mungechter, aus Gott begriindeter Gemeinschaft besteht. —
Der einzelne Mensch ist nur gesund, wenn er seine
personalen Beziehungen zur Gemeinschaft, zu den
andern, pflegt und {ibt, umgekehrt selber in thnen
stehend von ihnen getragen und gehalten wird.«

Und unsere Schule?

Sind unsere Schulklassen wirkliche Gemeinschaf-
ten, in denen der einzelne Schiiler gestiitzt und ge-
tragen wird? Erzieht unsere Schule zur Gemein-
schaft? Ziichtet unsere Schule nicht eher ehrgei-
zige Individualisten und riicksichtslose Egoisten?
Kann es denn anders sein bei unserem Klassen-
system, wo der einzelne sich immer wieder klein
und bedroht vorkommen muf3 gegeniiber der Mas-
se derandern, wo es gilt, sich durchzusetzen, wenn
man nicht bespéttelt und verlacht hintennach hin-
ken will. Wie brutal sind Schulklassen manchmal
gegeniiber einzelnen, die es nicht verstehen, sich
zu behaupten!

Wir brauchen nene Formen der Ersgichung gnr
Gemeinschaft

Vor anderthalb Jahren fithrte mich ein gutes Ge-
schick in die Schule des bekannten deutschen Pid-
agogen Rektor Kurt Seelmann in Minchen. (Siche
Bericht: Ein Schweizer Lehrer blickt iiber den
Grenzzaun — in deutsche Schulen. » Schweizer
Schule«, 15.Dezember 1955.) Dort sah ich, daB es
auch anders sein kann, und wie man es machen
kann.

In meine eigene Schulstube zurickgekehrt, wagte
ich den Versuch. Ich wulte nicht, ob er gelinge
und was daraus werde. Ich schniffelte auch nicht
lange in methodischen Lehrbiichern nach Rezep-
ten fiir den Gruppenunterricht. (Das methodische
Lehrbuch liech mir dann spiter mein freundlicher
Schulinspektor.) — Vorerst tat ich nichts anderes
als die Schultische so zu stellen, wie ich es in der
Minchner Schule gesehen hatte.

Ich [55te die starre Orduming

der in Reih und Glied wie Soldaten dastehenden
Tische auf und stellte je zwei Tische mit der Stirn-
seite gegeneinander, so dal} es neun Tischgruppen
ergab, die frei im Raum verteilt waren. An jeder
Tischgruppe setzte ich drei oder vier Schiiler ein-
ander gegentber, die sich vorerst einmal erstaunt
anblickten, erstaunt und erfreut dariiber, daf3 sie
sich nun nicht mehr wihrend Stunden gegenseitig
die langweiligen Nacken anstarren mul3ten. Nun
hatten sie sich gegenuber ein Gesicht, das manch-
mal lichelt, manchmal zufrieden schmunzelt und
manchmal ernst oder traurig ist. Fast wie zu Hause
konnte man sich nun fiihlen.

Von jetzt an ging alles weitere wie von selbst

Ich hitte nie gedacht, dal3 eine rein organisatori-
sche MalBnahme wie die Umstellung der Tische
eine solche Menge von Konsequenzen im Gefolge
haben konnte. — Furs erste merkte ich schnell, da3
ich nicht mehr die ungegliederte Masse des Klas-
senverbandes vor mir hatte, sondern eine geglie-
derte Gemeinschaft, zusammengesetzt aus neun
Einzelgemeinschaften, von denen sich jede zu ei-
ner kleinen »Familie« auswuchs. Jede »Klein-
familie « erkor sich ein » Oberhaupt«, den » Grup-
penvater « oder die » Gruppenmutter «, je nach-
dem, ob es eine Knaben- oder Midchengruppe
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war. Ihm wurde die Aufgabe anvertraut, die kleine
Gemeinschaft zu leiten, fiir Ordnung zu sorgen,
die Gruppenarbeiten zu organisieren, dem schwa-
chen Schiiler zu helfen, ihm Mut zu machen, zu
sorgen, daBl auch der Schiichterne zum Worte
kam, zu sehen, daB auch der Schwichste die Freude
am Lernen nicht verlor. Wenn einer in der Gruppe
unndtig schwatzte, durfte er ihn sogar durch ein
Zeichen zum Aufstehen veranlassen, damit er sich
ein anderes Mal weniger vergille; ich selber hie3
" den Betreffenden dann nach einer Weile, sich wie-
der zu setzen. — Diesen Gruppen-»Vitern« und
-» Miittern « tibertrug ich bewulBit ein gewisses
MalB an Autoritit, doch so, daB3 sie sich als » Erste
unter Gleichen « fiihlen sollten. Die Gruppe durfte
dieses Amtchen nach einer gewissen Zeit auch ei-
nem anderen ibertragen, so dafl nach und nach
jeder an die Reihe kommen konnte. — Die ganze
Klasse erkor zudem einen » Klassenersten «. — Da-
mit sich leichter wirkliche Gemeinschaften bilde-
ten, hatte ich es bei der Zusammenstellung der
Gruppen jedem Schiiler iiberlassen, welche Part-
ner er sich auswiblen wollte, so daf} diejenigen
sich in der Gruppe fanden, die sich gut mochten
oder sogar befreundet waren; ich achtete lediglich
darauf, daB in jeder Gruppe ein guter und ein
schwacher Schiiler und alle Gruppen in bezug auf
die Schulleistungen ungefihr gleich stark waren.

Wchentliche Aussprachen

Um die Klasse erzieherisch noch stirker beein-
flussen zu koénnen, fihrte ich spiter wochentliche
Besprechungen mit den »Gruppenersten« ein.
Diese fanden jeweils zu Beginn der Pause am Mon-
tagmorgen statt und dauerten nur wenige Minu-
ten. Ich besprach, was in der vergangenen Woche
Besonderes vorgekommen war, nannte die Vor-
sitze, die wir fiir die Woche fassen wollten und
fragte die Schiiler nach ihren Wiinschen und An-
regungen. Die » Gruppenersten « mufiten dann das
Besprochene ihren Gruppen berichten.

Besondere Gruppenanfgaben

Den einzelnen Gruppen tbergab ich auch be-
stimmte Aufgaben im Rahmen der ganzen Klasse;
die Gruppen durften sich um die Aufgaben bewer-
ben, die ihnen besonders zusagten. Jede Gruppe
iibernahm eine der folgenden Aufgaben:
Ordnung und Sauberkeit auf den Tischen;
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Ordnung auf dem Zimmerboden;

Ordnung im Gang;

Tafelwischen;

BegieBen der Zimmerpflanzen;

jede Woche die Musterzeichnungen in den Bilder-
rahmen wechseln;

Betreuung der Klassenbibliothek (Verwaltung
und Ausgabe der Biicher); '

die Landkarte vor der Geographiestunde aufhin-
gen.

Wechsel der Gruppen

Nach einem halben Jahr stellte ich jedem Schiiler
frei, die Gruppe zu wechseln. Bei den Knaben blie-
ben die meisten Gruppen beisammen, wie sie wa-
ren; verschiedene Midchen suchten sich neue
Partnerinnen. Wieder nach einem halben Jahr, als
die Schiiler ihre Grupren wieder wechseln durf-
ten, blieben fast alle Gruppen unverindert bei-
sammen. Das Gemeinschaftsleben innerhalb der
einzelnen Gruppen hatte sich eingespielt und die
Freundschaften sich gefestigt. — In zwei oder drei
Fillen versetzte ich selber aus erzieherischen
Grinden Schiiler in eine andere Gruppe. — Der
» Klassenerste « wechselte urspriinglich alle Vier-
teljahre, und zwar kam abwechslungsweise ein
Knabe und ein Midchen an die Reihe. Doch nach
dem vierten Wechsel wiinschte die Klasse selber,
daB ihr kleiner » K6nig « seinen » Thron « behalte.

Wie verlinft eine Schulstunde bei dieser
Gruppenunterricht?

Als typische Beispiele seien eine Deutsch- und eine
Franzosischstunde angefiihrt. — Wir behandeln
zum Beispiel in der Dentschitunde ein Lesestiick.
Vorerst gebe ich wie iiblich die Einstimmung und
bereite die Schiiler auf das Thema vor. Dann liest
ein Schiiler nach dem andern ein Abschnittchen.
Nun stelle ich die erste Frage. Aber statt dal3 ich
nun warte, bis zwei oder drei oder mehr Schiiler
aufstrecken, sage ich: Jede Gruppe bespricht diese
Frage. Ein halblautes Gemurmel hebt jetzt an, aber
das stort mich nicht, denn ich weil3, dal3 es ein pro-
duktives Gesprich ist, da} dieses Gesprich inten-
sive geistige Auseinandersetzung bedeutet: Mei-
nungen werden vorgebracht, Gegenmeinungen
gedullert, welche den Gedankengang erginzen
und differenzieren. Unterdessen gehe ich von einer
Gruppe zur andern und hore da und dort zu. Das



dauert nur ein paar Minuten, dann miissen alle
Schiiler wieder ibre Blicke zu mir wenden, und ich
fordere eine Gruppe auf (nicht einen einzelnen
Schiiler), die Antwort auf meine vorhin gestellte
Frage zu geben. Ein Schiiler dieser Gruppe beginnt
nun zu sprechen. Er sagt zwei, drei, vier Sitze,
dann stockt er; aber schon kommt ihm sein Grup-
penkamerad zu Hilfe, nimmt den Faden auf und
tihrt den Gedankengang weiter. Wenn notig, setzt
auch der dritte und vierte noch ein. — Auf die glei-
che Weise kommen auch die anderen Gruppen
zum Wort. Die Schiiler sollen dabei ungezwungen
und zusammenhingend sprechen lernen. Es ist et-
staunlich, wie auf diese Weise auch der schwache
Schiiler mitzumachen wagt, weil er weil3, dal3 sein
Gruppenkamerad ithm aus der Patsche hilft, wenn
er nicht mehr weiter kommt. — Im vorausgegan-
genen Gruppengesprich wurden die Gedanken
auch schon vorgeformt, so dafl es nun leichter
geht, sie vor der ganzen Klasse vorzutragen. —
Ahnlich geht es mit den folgenden Fragen. — Bei
manchen Lesestiicken folgt dann noch die Nach-
gestaltung des Ganzen oder eines Teils. Das ge-
schieht manchmal in Gruppen und manchmal ein-
zeln.

Auch die Frangisischsiunde verliuft in einem dhn-
lichen Wechsel zwischen Gruppen-, Einzel- und
Klassenarbeit. Wenn eine Lecture oder ein Exer-
cice »zu Faden geschlagen « ist, dann gebe ich ge-
wohnlich den Auftrag, den Text in den Gruppen
halblaut zu lesen, wobei die einen lesen und die an-
dern zuhérenund korrigieren. Auch Konversation
wird auf diese Weise in den Gruppen geiibt, ebenso
das Einprigen der Worter. Diese Gruppeniibun-
gen dauern aber jeweils nur wenige Minuten, und
dann miissen die Gruppen vor der Klasse zeigen,
was sie gelernt haben. — Dann und wann gibt es
auch Gruppenwettilbungen, in denen sich die

Gruppen gegenseitig messen. Das ist immer eine
kostliche Sache.

Die Schiiler sagen ihre Meinung iiber den Gruppen-
unterricht

Gegen Schluf3 des zweiten Sekundarschuljahres —
ein Teil der Schiiler wird nun ins Leben hinaus-
treten — gab ich der Klasse den folgenden Auftrag:
Wir wollen uns nun iiber die anderthalb Jahre
Gruppen- und Gemeinschaftsarbeit Rechenschaft
geben und uns klar werden iiber das, was wir er-

reicht haben. Welches sind die Vorteile und Nach-
teile dieser Art zu arbeiten und zu lernen? Jede
Gruppe fiihrt dariiber fiir sich ein Gesprich; ein
Schiiler jeder Gruppe verfalt das Protokoll tiber
das Gesprich seiner Abteilung.

Hierfolgendie Berichte der Schiiler tiber die Grup-
pengespriche (bei der Wiedergabe der Gespriche
sind die Namen der Sprechenden durch Zahlen er-
setzt):

Anderthalb Jahre Gruppen- und Gemeinschaftsarbeit
Bericht iiber das GeSpriich der Gruppe Anton
9.Februar 1957

1. Gedankenaustansch

Wenn wir ein Lesestick besprachen, wulte nicht immer
jeder cinen Gedanken, dann konnte ihm cin anderer cinen
verraten, damit er weiterkam. Wir konnen unsere Gedan-
ken viel mehr vervollstindigen, und es entspringen auch
mehr Anregungen. Es ist wie das Sprichwort: » Acht Augen
sehen besser und mehr als nur zwei «; vier bringen mehr zu-
stande als nur ciner.

2. Kameradschaft

Durch den Gedankenaustausch lernen wir uns auch niher
kennen. Der Bessere hilft dem Schwicheren, Es wurde fast
selbstverstindlich, einem andern aus der Klemme zu helfen.
Mit diesen Vierergruppen sieht es viel familiendhnlicher
aus, und es ist auch mehr Leben darin. Jede Gruppe har eine
Aufgabe, die es zu crfillen gibt; dadurch wird das Zusam-
mensein gefordert,

In Gemeinschaftsarbeit unserer Gruppe hatten wir auch ei-
ner alten Frau geholfen. Diese wird aber immer noch vom
alten Hausmeister beldstigt.

3. Einige Nachteile

Ein groler Nachteil ist das Schwatzen. Weil vier beisam-
men sind, kommt man viel eher in Versuchung. Auch
schaut man gerne dem andern auf das Heft. Wenn ciner cine
lustige Bemerkung macht, lachen vier statt nur zwei. Durch
ein wenig Selbstbeherrschung konnten wir aber auch diese
Dinge beseitigen.

4. Was wir gelernt haben

Wir reden viel freier. Auch gehen wir ein wenig lieber in dic
Schule. Es wird interessanter und kurzweiliger. Wir haben
zueinander grofleres Vertrauen durch Kameradschaftstor-
derung. Jeder kann seine Sorgen dem andern anvertrauen.
Wir lernen eifriger, weil es jeweils zu cinem Wettbewerb
innerhalb der Gruppe kommt. Es bleiben uns viel eher Er-
innerungen an die Schulzeit. F.B.

Bericht iiber das Gespréch der Gruppe René
9.Februar 1957

Unsere Mcinungen: Vielleicht wire es besser gewcesen,
wenn wir nach jedem Vierteljahr neue Gruppen gebilder
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hiitten. So wiire die Kameradschaft in unserer Klasse mehr
gefordert worden. Bis jetzt war es mehr Gruppen- als Ge-
meinschaftsarbeit. Es besteht zwischen einzelnen Gruppen
cine gewisse Rivalitit. Einige meinen auch, sie hitten mehr
Rechte als die andern.

Wir finden es sehr gut, dal3 jede Gruppe eine gewisse Auf-
gabe zu erfiillen hat. So kann keiner die Schuld auf den an-
dern schieben. Wie schon erwihnt, sollte man auch diese
Arbeit mehr wechseln.

In der Deutsch- und Franzdsischstunde wurde auffallend
mehr geleistet. Die Stirkeren in der Gruppe konnen den
Schwicheren gut nachhelfen. So kommt jeder mehr oder
weniger mit.

Die Gruppenarbeit wird meistens zu einer interessanten,
kurzweiligen Schulstunde, an der man meist mit Freuden
teilnimmt. So, wie wir jetzt sitzen, ist die groBe Gefahr, mit-
P. M.

einander zu schwatzen,

Bericht iiber das Gesprach der Gruppe Georg

1 Ein groBer Vorteil ist, dall man in den Gruppen die Ge-
danken austauschen und gegenseitig verbessern kann, Auch
die schwicheren Schiiler kommen nach.

2 In den Gruppen hat man weniger Hemmungen, das zu
sagen, was man will.

1 Bei der Gruppenarbeit werden die Gedanken vielseiti-
ger, denn mehrere Schiiler konnen eher tiber einen Gedan-
ken urteilen.

3 Der Unterschied zwischen schwachen und bessern
Schiilern ist bei der Gruppenarbeit viel kleiner, als wenn
jeder Schiiler einzeln arbeiten mufte.

2 Die Kameradschaft wird gefordert.

4 Zwischen den Knaben und den Midchen besteht kein so
groBer Unterschied mehr,

3 Es besteht ein gewisser Wettkampf zwischen den Grup-
pen.

1 Jede Gruppe strengt sich so stark wie moglich an, damit
sie eine moglichst gute Arbeit zustande bringt.

2 Die Stunden werden viel kurzweiliger und interessanter,
darum kommen manche Schiiler auch lieber in die Schule.

3 Mit Zusammenarbeit kann man den Unterricht viel bes-
ser gestalten.

4 Auch auf dem Schulplatz sind meistens die Gruppen-
kameraden zusammen.

2 Es besteht die Gefahr, dall man wihrend der Gemein-
schaftsarbeit in der Gruppe anderes redet.

1 Die Versuchung zu schwatzen ist viel groB3er als einzeln,
Es braucht jeder Schiiler mehr Selbstbeherrschung.

4 Wenn in einer Gruppe ein Schiiler ist, der stindig ande-
res im Kopf hat, lenkt er damit die ganze Gruppe ab. H. U.

Bericht siber das Gespréich der Gruppe Walter
9.Februar 1957

Man kann sich bei dieser Gruppenarbeit auf zwei Arten gut
unterhalten.
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1, Vorteile:

1 »Bei einer Aufgabe kann ein jeder seinen Gedanken er-
wiihnen, und zusammen erreichen wir eher eine gute Ant-
Wort. «

2 »Auch lernen wir gut Schriftdeutsch sprechen, was uns
vorher noch ein wenig Miithe machte.«

3 »Wenn einer einmal nebenbei einen Witz erzihlt, so
spricht er meistens doch Dialekt, und das merkt der Herr
Lehrer meistens, wenn er gerade hinschaut. «

4 »Wihrend der Franzosischstunde dient uns diese Grup-
penarbeit auch sehr gut. Man kann miteinander besser neue
Worter lernen und andere Dinge einander erkliren.
Darumsindauch meistens zweibessere und zweischlechtere
Schiiler in einer Gruppe. Die Besseren helfen den Schwi-
cheren zum Beispiel beim Sprechen, beim Bilden von Sit-
zen oder sonst bei einer Aufgabe.«

3 »Es gefillt mir auch besser, dal wir einander in der
Gruppe die Gesichter sehen kdnnen; nicht wie vorher, nur
den Riucken eines andern. «

1 »Ich besuche diese Stunden von jetzt an auch viel lieber,
denn ich freue mich immer auf diese interessanten Grup-
penarbeiten. «

Die andern unserer Gruppe waren auch alle dieser Mei-
nung.

4 »Wir alle sehen auch, daB wir schon groBe Fortschritte
gemacht haben.«

2. Nachteile — (Schwatzen)

2 »Man kommt aber bei dieser Gelegenheit in Versu-
chung, sich nebenbei zu unterhalten. «

3 »Einige Male wird man durch dieses Schwatzen auch
von der rechten Arbeit abgelenkt; aber W. S. sagt, dal3 man
auch vereinzelte Male auf gute Gedanken der rechten Auf-
gabe stoft.«

4 »Wir haben aber doch eine Ordnung fiir dieses: Der
Gruppenerste gibt einem, der etwas Unniitzes redet, ein
Zeichen, dalB3 derselbe sich vom Stuhl erhebt und stehen-
bleibt, bis der Herr Lehrer wieder sagt: , Setz dich.*

So lernen wir uns vor solchen Dingen zu beherrschen.
Diese Regel gilt natiirlich wie in der Deutschstunde auch
in allen andern Stunden, die wir bei Herrn Lehrer Zoller
besuchen. «

2 »Wie so in den Stunden Ordnung herrscht, so wollen
wir auch nach und vor dem Unterricht dasselbe einhalten,
indem eine jede Gruppe cine kleine Aufgabe etfiillen muB3.
Zum Beispiel: Eine Gruppe schaut fiir Ordnung auf den
Tischen; eine andere liest Papier und anderes vom Boden
auf; wieder eine andere wechselt jede Woche die Bilder
F.A.

usw.«

Bericht iiber das Gelprich der Gruppe Alice

1. Vorteile:

Es sind nun schon anderthalb Jahre her, seit wir unsere
Klasse in Gruppen aufgeteilt haben. Wihrend dieser Zeit
haben wir viele mehr oder weniger wichtige Ansichten und



Eindriicke Gber die Gemeinschaftsarbeit in der Gruppe be-
kommen.

Der eigentliche Zweck war, frei und ohne Hemmungen
sprechen zu lernen. Wir haben die interessante Feststellung
machen kénnen, daB3 sich viele Schiiler eher getrauen, auch
einmal das Wort zu ergreifen, um ihre Gedanken und An-
sichten zu duBern. So kann bestimmt jedes einen Profit aus
der Arbeit ziehen. Dieser ist natiirlich von Schiiler zu Schi-
ler verschieden. Eine Schilderung, zum Beispicel, wirkt viel
lebendiger, wenn drei oder vier Schiler ihre Gedanken
hinzufiigen. Die Gruppenarbeit konnte man sehr gut mit
einem Zusammensetzspiel vergleichen, aus dem dann ein
schones Bild entsteht. Wir kénnen einander im Franzosi-
schen die Aussprache korrigieren.

2. Nachteile:

Leider muBten wir auch einen Nachteil an der Gruppen-
arbeit feststellen. Er besteht darin: Viele Schiiler kommen
in die Versuchung, private Angelegenheiten zu behandeln.
Es kann aber auch vorkommen, dal3 sich ein schwicherer
Schiiler zu viel auf die bessern verldB3t. Das sollte natiirlich
nicht der Fall sein. Ein Schiiler, der weil}, was er zu tun hat
und warum er in die Schule geht, wird diese Methode zwar
kaum anwenden. Man hat spiter auch nicht immer seinen
bessern Mitschiiler zur Seite, damit er einem zum Beispiel
helfen kann, einen franzésischen Brief zu iibersetzen. Wir
sollten in der Gruppe auch ein freundschaftliches Verhilt-
nis pflegen, denn wenn sich eines ausgestoBen fuhlt, getraut
es sich bestimmt auch nicht mehr, in der Gruppe iiber ein
Thema mitzusprechen. Es kam aber auch vor, dal3 nur im-
mer die Besten der Gruppe die behandelte Arbeit vorlasen.
Ich finde, man sollte gerade hier den Schwichern den Vor-
tritt lassen.

3. Eindriicke:

Wir sind uns alle einig, dafl wir durch die Gruppenarbeit
mehr gelernt haben. Mich dinkt es zwar, wir haben in der
ersten Zeit die bedeutenderen Fortschritte gemacht, als in
der letzten Zeit. Ich denke, es wird davon kommen, dal}
wir jetzt schon ein gewisses Ziel erreicht haben. Wir gehen
auchlieberindie Schule, seit wir in Gruppenarbeiten. 4. E.

Bericht iiber das GeSpréch der Gruppe Bea

Vor ungefihr anderthalb Jahren teilte uns Herr Zoller das
erstemal in Gruppen auf. Wir waren natiirlich sofort begei-
stert von dieser Einteilung.

1 Ich finde die Gruppenarbeiten sehr interessant, weil wir
dann unsere Gedanken immer untereinander austauschen
konnen.,

2 Wir konnen dadurch auch viel bessere Arbeiten leisten.

3 Die Aufsitze werden auch besser, weil wir oft miteinan-
der iiber das Aufsatzthema sprechen durfen.

2 Esbestehtauch immer eine kleine Rivalitit zwischen den
einzelnen Gruppen, und wenn wir dann manchmal cine
Gruppenarbeit machen miissen, so versuchtjede Gruppe die
beste Arbeit zu machen,

1 Wenn wir eine Geschichte oder ein Gedicht gelesen ha-
ben, und wenn wir dann nachher mitcinander dariiber spre-

chen diirfen, so finden wir den Sinn des Gelesenen oft viel
besser heraus.

4 Wenn Herr Zoller uns aus einem Buche etwas vorliest,
miissen wir hin und wieder einen Abschnitt davon aus dem
Gedichtnis wiedergeben. In disem Falle kénnen wir cin-
ander dann in der Gruppe sehr gut helfen.

2 Wenn wir einen Aufsatz schreiben miissen, konnen die
besseren Schiler in der Gruppe den schwicheren oft gut
helfen, indem sie ihnen sagen, wie sie einen Satz oder einen
ganzen Abschnitt verbessern konnen. Im Franzosischun-
terricht versuchen wir es auch immer wieder, einander zu

helfen.

1 Die Ubersetzungen kénnen wir in der Gruppe auch ge-
meinsam votbereiten, und es geht dann dafiir nachher
schneller und besser.

2 Wir helfen auch den Schwicheren damit, indem wir
ihnen nicht die schwerste Arbeit zum Ldsen aufgeben.
Durch den Gruppenunterricht ist unsere Aussprache im
Franzosischen und im Deutschen viel besser geworden.

4 Durch das gemeinsame Sprechen in der Gruppe wurde
auch die Betonung besser.

2 Beim Gruppenunterricht kommt man manchmal auch
in Versuchung, miteinander etwas anderes zu reden als das,
was in die Schulstunde gehort.

3 Die Gefahr, etwas anderes zu sprechen, ist besonders
grol3, wenn wir miteinander iiber ein bestimmtes Thema
sprechen mussen.

Wir gehen alle viel lieber in die Schule, seit wir diesen
Gruppenunterricht haben, denn die Schulstunde wird da-
durch viel interessanter. Man hat auch gar nicht mehr so
das Gefiihl, in einem Schulzimmer zu sitzen. B. Z

Bericht iiber das Gespréch der Gruppe Béatrice
9.Februar 1957

1 Ein grofer Vorteil ist, dal} bei der Gruppenarbeit jeder
Schiiler seine Gedanken dullern kann.

2 Ein weiterer Vorteil ist, dal} wir zuerst gemeinsam dic
Arbeit besprechen kdnnen und dann viel besser vorbereitet
sind. Wir konnen so auch gut Hochdeutsch sprechen ler-
nen.

3 DManche Arbeit kommt besser heraus, wenn die andern
in der Gruppe noch korrigieren und erginzen.

1 Es kommtauch vor, dall man cinen passenden Ausdruck
sucht und ihn nicht findet, da kann ein anderes der Gruppe
einem behiltlich sein.

3 DMMit diesem System der Gruppenarbeit gehe ich viel lie-
ber in die Schule.

2 So geht die Schulstunde rascher vorbei und wird auch
intercssanter.

1 In der Franzosischstunde konnen wir cinander helfen
beim Lesen und auch dann, wenn es darum gehr, Worter
auswendig zu lernen, indem wir uns gegenscitig abfragen
und verbessern.

4 Es kann ein Nachteil sein, wenn zwei Schiiler in einecr
Gruppe sind, die einander nicht gut vereragen,
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2 und 3 Wennein guter Schiiler in der Gruppe die Haupt-
arbeit leistet, so kénnen sich die schwicheren » mit fremden
Federn schmiicken « und lernen dabei auch nicht viel.

1 Manchmal getraut man sich nicht recht, einen Gedanken
zu dullern, weil man befiirchtet, man werde ausgelacht.
E. K.

Bericht iiber das GeSpréch der Grappe Hedy
9.Februar 1957

Unsere Gruppe besprach folgendes:

1 Wir haben in diesen anderthalb Jahren gelernt, einander
besser zu verstehen und hilfsbereit zu sein.

2 Ich habe das Gefiihl, daBl man sich viel mehr zusammen-
nimmt, eine Sache ausfiihrlich zu besprechen, denn man
will doch schlieBlich von seinen Gruppenkameraden nicht
als dumm angesehen werden.

3 In jeder Klasse gibt es Schiiler, die sich vernachlissigt
fihlen. Auch denen wird bei den Gemeinschaftsarbeiten
viel geholfen, denn dort kénnenssieihre Meinungen dullern,
ohne zu befiirchten, daf} sie ausgelacht werden.

1 Wenn Herr Zoller uns den Auftrag gibt, ein Lesestiick
zu besprechen, mufB nicht eines alles allein iiberarbeiten,
sondern die andern in der Gruppe verbessern immer wie-
der, bis die Arbeit zufriedenstellend wird.

2 Die bessern Schiiler in der Gruppe kdnnen den schwi-
cheren iiberall behilflich sein. Und mit der Zeit bildet die
Gruppe eine kleine Familie, die wirklich zusammenhilt.

3 Ein Schiiler, der in eine neue Gruppe kommt, fihlt sich
dort fast iiberfliissig, und es geht eine Zeit, bis er sich ein-
gelebt hat. Doch wenn er einzeln an einen Tisch kime,
konnte ihm niemand nachhelfen.

1 und 2 Ich gehe viel lieber in die Schule, seit der Grup-
penunterricht besteht, denn es ist viel unterhaltsamer.

Nachteile:

2 Wenn eine Gruppe stirker ist als andere, und Gemein-
schaftsarbeiten zu 16sen sind, dann iibertreffen die guten die
schlechtern Gruppen, darum habe ich das Gefiihl, daf3 alle
Gruppen ungefihr gleich stark sein sollten.

3 Man kommt viel eher in Versuchung, anderes mitein-
ander zu plaudern, wenn etwas zu besprechen ist, als wenn
man allein an einem Tisch sitzt.

1 Es gibt auch Gruppen, worin die bessern den weniger
guten Schiilern das Wort selten geben, so gibt es manch-
mal MiBverstindnisse zwischen Lehrer und Schilern. H.S.

Bericht iiber das Gesprich der Gruppe Yvonne
9.Februar 1957

Vorteile:

1 Die Besseren miissen die Schwicheren nachnehmen, da-
mit sie besser nachkommen.

2 Die Besseren miissen den Schwicheren alles erkliren.
3 Wenn eines nicht mehr nachkommt, kann man ihm in
der Gruppe helfen.
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4 Bei der Gemeinschaft werden auch die Aufsitze etwas
besser. Besonders in bezug auf die Wortwahl,

2 Wenn ecines nicht mehr nachkommt, spannt man ihm
eine Briicke auf eine bessere Seite,

1 Mit der Gruppenarbeit kann man den Klassengeist for-
dern.

2 Wenn eines jemand bittet aufzustehen, schwatzt man
viel weniger.

4 Jedes hiitet sich vor dem Schwatzen, denn keines will
sich blamieren.

2 Man lernt bei der Gruppenatbeit eine Sache genau und
eingehend zu besprechen.

4 Ich habe das Gefiihl, besser vorwirts zu kommen, als
wenn man allein arbeiten muB. In dieser Gruppe lerne ich
auch mehr, als in den fritheren Gruppen.

2 Wenn wir etwas mit Herrn Zoller besprechen, und er
sagt, ihr konnt es zuerst in der Gruppe dullern, so kann je-
des seine Gedanken dazu legen. Was eines gesagt hat, kon-
nen die andern erginzen und verschénern. So wird es voll-
stindiger.

1 Die Schulstunden werden durch die Gemeinschaftsar-
beit sinnvoller gestaltet.

3 Ich kann mir alles viel besser einprigen.

2 Ich persénlich freue mich jedesmal, in die Schule zu ge-
hen, besonders seit wir Gemeinschaftsarbeit haben.

1 Die Stunden kommen cinem vor, wie wenn man in der
Stube sitzen wiirde. Es ist so » heimelig «.

4 In der Geographiestunde kann man auch viel besser re-
petieren, wenn man gemeinschaftlich kann.

Nachiteile:

3 Wenn die eine Gruppe stark ist und die andere schwach,
so kommt die schwachc eher hintennach.

4 Man muB schauen, daf} bei der Gruppenzusammenstel-
lung Bessere und Schwichere gleichmiBig verteilt sind.

1 Es gibt manchmal ein biBBchen Streit, wer eine Gruppe
bildet. Die Freundinnen wollen natiirlich zusammen. Aber
das geht nicht immer. Viele lassen bei der Gruppenarbeit
die Besseren arbeiten, und die Schwachen sitzen so teil-
nahmslos da.

3 Es sollte eher umgekehrt sein. Die Besseren sollten die
Schwachen arbeiten lassen, sonst lernen sie ja nichts.

1 In der Gruppe kann man einander besser abschreiben,
als wenn man nur zu zweit nebeneinandersitzt.

3 Bei den Gruppenbesprechungen wird man immer wie-
der verfiihrt, etwas anderes zu sprechen. Wenn man Schrift-
sprache sprechen muf}, wird man leicht verfithrt, Dialekt zu
sprechen.

4 Bei der Gemeinschaftsarbeit 148t man vielfach die Bes-
seren reden. Das kann man bei der anderen Aufstellung
nicht, da mubB jedes fiir sich arbeiten.

1 Es hat einige Nachteile und viele Vorteile. E.T.



Erzgiehung zur Gemeinschaft?

Wie schwer fillt es auch uns Lehrern, ehrlich und
offen und ohne Hintergedanken mit anderen zu-
sammenzuarbeiten, Freud und Leid, Miihe und
Arbeit zu teilen! Wie viele von uns sind uberhaupt
unfihig zu kollegialer Zusammenarbeit! — Ist es
erstaunlich? Wir wurden ja alle schon in der Schule
zu Egoisten und zum Ehrgeiz erzogen.
Appellieren wir nicht selber immer noch im Uber-
malB an den Ebrgeiz und Geltungstrieb unserer
Schiiler? Man zwingt uns dazu, weil wir Leistun-
gen aus den Schiilern herauspressen miissen, Lei-
stung um jeden Preis, sonst nennt man uns einen
schlechten Lehrer.

Und doch wird es immer deutlicher, daf3 die Schule
dem Kinde noch etwas anderes ins Leben mitge-
ben mul3: die Fihigkeit, mit anderen zusammen-
zuarbeiten, die Fihigkeit, wieder wirklich mensch-
liche Gemeinschaften zu bilden. — Solange im all-
gemeinen die gesellschaftliche Ordnung noch in-
takt war, konnte die Schule diese Aufgabe ziemlich
leicht nehmen. Anders aber ist es jetzt, wo die gan-
ze gesellschaftliche Ordnung in Auflésung begrif-
fen ist. Jetzt kommen wir nicht mehr um die be-
wafSte Erzichung gur Gemeinschaft herum.

Das aber heil3t nicht, neue Ermahnungen und Ver-
bote geben, sondern die Kinder daran gew&hnen,
miteinander zu arbeiten und fireinander da zu
sein und sie erleben lassen, wie viel Gliick und
Freude das bringt.

Herr Lehrer, ich bin fertig... J.R.Hard

Ach wie oft bringt eine solche Meldung den Meht-
klassenlehrer fast zur Verzweiflung. Da glaubt er
alles sorgfiltig organisiert zu haben, und schon
wird er wieder — wenn moglich mitten in einer
weihevollen Gedichtstunde mit der achten Klasse—
voneinemiibereifrigenFiinftkliBler gestort: »Herr
Lehrer, ich bin fertig.« Es sind ja meist sehr intel-
ligente Schiiler, die da rasch fertig sind, Schiiler,

die nun wieder etwas schaffen méchten. Und gibt
man diesen » Fertigen «dann nichts zu tun, erfinden
sie selbst etwas, womdglich einen ausgelassenen
Streich mit den Zopfen des in der Vorderbank sit-
zenden Betlis. Die folgende Liste zeigt ein paar
Moglichkeiten, diese Schnellarbeiter in der Ge-
samtschule zu beschiftigen, ohne dal3 dadurch der
iibrige Unterricht gestort wiirde.

1. Auf dem Fensterbrett liegt ein Stof3 SJW- Hefte.
Man bediene sich lautlos.

2. Auf dem Tisch findest du immer Zeichenblitter
und eine Liste mit Aufgaben sowie, wenn du wiin-
schest, auch Originale zum Kopieren. Lautlose
Selbstbedienung ist erwiinscht.

3. Schreibe dem Lehrer einen Brief! Du kannstihn
—so du willst —anonym in den Briefkasten werfen.

4. Schreibe einen Artikel fur die Klassenzeitung!
5. Verfasse eine Geschichte oder ein Gedicht!

6. Erfinde fiir die nichste Kopfrechenstunde fir
deine Klassenkameraden angewandte Rechnun-
gen!

7. Beginne deine Hausaufgaben!
8. Suche im Lesebuch den schénsten Spruch!
9. Erfinde ein Spiel fur die Turnstunde!

10. Sei ganz still! Lege den Kopf auf die Arme und
horche dem Lehrer zu, der eine andere Klasse un-
terrichtet!

11. Lies in der Bibel!
12. Bete!

Die Liste dieser Moglichkeiten besitzt jeder Schii-
ler. Sie tragt die Uberschrift: Zeh will die andern iz
ihrer ernslen Arbeit nicht fliren!

Es ist leichter, einen Prediger su finden als einen Kate -
cheten, der gut nnterrichtef. .
) aer Prus X.

J2 2
122



	Acht Augen sehen mehr als zwei : über Gruppenarbeit

